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»It doesn’t hurt me.



Do you want to feel how it feels?



Do you want to know that it doesn’t hurt me?



Do you want to hear about the deal that I’m making?



You, it’s you and me.«








Running up that hill – Kate Bush








Widmung




Für alle, die sich je klein gemacht haben, 





weil ihnen ein anderer Mensch, ein Umstand oder 





eine Krankheit ihnen das befohlen hat.





Hört nicht auf sie.





Ihr seid wertvoll.





Ihr seid genug.





Genug, um für euch selbst ganz groß zu sein.
















































Keine
Liebesgeschichte









Das hier ist keine Liebesgeschichte.





Das hast du von Anfang an klargestellt.





Und doch wissen wir alle, wie leicht es fällt,





gegen Regeln und Vorschriften zu verstoßen.





In einer Welt in der nichts klar und alles möglich ist





Und jeder Verstoß auf seine eigene Weise tödlich, habe ich die
Regeln gebrochen.





Mit jedem Lächeln von dir verschwamm die Grenze mehr.





Mit jedem Atemzug kamst du mir näher – zu nah, als das ich





Ohne Gefahr zu laufen, zu sehr an dir zu hängen mich einfach
abwenden konnte.





Und dann passierte es eben.





Ich habe auf die Regeln gepfiffen und wollte dich.





Habe alles getan, nur um dich zu kriegen, 





doch du wolltest mich nicht.





Das ist keine Liebesgeschichte.





Das war deine Prämisse und während ich leide, 





dich unendlich vermisse und meinem Herzen nachtrauere,





weiß ich, dass es auch nie eine werden konnte, es noch wird, oder
je eine war.





Und trotzdem versunken in dummem Hoffen verende ich, während du
einfach weiter machst. 





Denn für dich war es ja immer ganz klar.





Das hier ist keine Liebesgeschichte.












Levi.
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»Hey Punk.«





»Hallo Hipster.«





Kurz vor ihm brachte ich mein Fahrrad zum stehen und sah ihn an.





Wie jeden Morgen stand er hier an der Ecke, wartete auf mich und
darauf, dass wir gemeinsam zur Schule gehen konnten. 





Und auch wenn die Begrüßung, die wir uns zukommen ließen von außen
oberflächlich und schroff erscheinen mochte, lächelten wir uns an,
auf diese Weise, die uns, seit über einem Jahr verband.





Die Ecke war nichts Besonderes. Sie lag auf unseren Wegen zur
Schule und die Luft dort war geschwängert von dem scharfen Duft,
den das indische Restaurant, welches an der Ecke lag,
verströmte. 





Levi saß dort auf der schäbigen Mauer, schaute noch einmal in sein
Telefon und strich sich dann die Haare aus den Augen.





Für einen Moment betrachtete ich ihn und wusste noch immer nicht
genau, wieso wir beide beschlossen hatten Freunde zu werden. Rein
äußerlich betrachtet hatten wir nichts, was uns zu verbinden
schien.





Levis Haar war dunkelblau gefärbt und reichte ihm bis zum
Schlüsselbein. Die Ringe in seinen Lippen und seiner Nase und die
Art wie er sich kleidete, waren das genaue Gegenteil von den
Leuten, mit denen ich auf meiner alten Schule rumgehangen hatte.
Doch trotz des extremen äußeren Erscheinens war das, was Levi so
besonders machte, eindeutig seine Augen. Sie waren so blau wie das
Meer und so tief, dass man darin ertrinken konnte. Niemals zuvor
hatte ich so blaue Augen gesehen. 





Generell hatte ich noch nie jemanden wie Levi gesehen.





Kein Wunder, wenn man von einer Kleinstadt mit einem Dorfgymnasium
in eine große Stadt zog. 





Seine schweren Stiefel erzeugten ein dumpfes Geräusch, als er
gekonnt von der Mauer sprang. Ich machte mich endlich daran vom Rad
zu steigen.





Wir hatten mehr als eine halbe Stunde Zeit, bis der Unterricht
begann.





»Wie sieht es in Französisch bei dir aus?«, fragte ich und musterte
ihn aufmerksam dabei, wie er sich einen hohen Pferdeschwanz band.
Jede Bewegung, die Levi machte, war irgendwie ungewöhnlich. So als
wäre er dafür gemacht andere Menschen mit nichtigen, routinierten
Bewegungsabläufen in seinen Bann zu ziehen.





Er schnaubte.





»Was glaubst du? Je suis un baguette, mon cherry.«





Kurz ließ ich den Lenker meines Rennrads los und schlug ihm gegen
die Schulter.





»Sei nicht immer so albern.«





Ich räusperte mich, weil es mir schwerfiel nicht lachen zu müssen.
Levi tat immer so, als würde er nichts können, aber eigentlich war
er ein Genie. Sein Humor machte es mir nur manchmal schwer, streng
mit ihm zu sein.





»Ganz ehrlich, Jona: Wenn ich in einem Fach durchfallen kann, dann
in Französisch. Monsieur Girad vergisst gerne mal, dass nicht jeder
von klein auf Frösche verspeist und diese schreckliche Sprache
gesprochen hat. Er redet drauf los, egal, ob wir ihn verstehen oder
nicht. Ich wünschte, ich wäre bei dir im Anfängerkurs.«





Ich auch, aber das sagte ich ihm nicht. Denn immer wieder
erinnerte mich der blöde Kosename, den er mir gegeben hatte, als
wir uns zum ersten Mal gesehen hatten, daran, dass wir nicht diese
Art von Freunden waren. Wir schätzten uns auf einer anderen Ebene
wert, wie ich es zum Beispiel mit meinem besten Freund Henry tat.
Levi und ich funktionieren vor allem nonverbal, weshalb immer noch
viele aus unserer Stufe glaubten, dass wir uns überhaupt nicht
leiden konnten. 





»Was hast du morgen vor?«, versuchte ich, das Thema schnell zu
wechseln. Immer wenn wir über die Schule sprachen, kam ich mir blöd
vor, denn Levi war fast überall der Beste aus der ganzen Stufe. Und
ich mochte es nicht, wie er sich trotzdem selbst runtermachte und
so tat, als würde er überhaupt nichts können.





»Nichts«, meinte er und wieder hatte ich das Gefühl, dass er mir
auswich. Das war leider oft so. Levi war oft so. Es gab Themen, die
man besser nicht ansprach. Wochenenden, Urlaube und Ferienplanung
waren ein paar Beispiele.





Doch jedes Mal, wenn er so war, ignorierte ich das schlicht. So
auch jetzt.





»Cool. Magst du dann vorbei kommen? Henry und ich wollen einen
Spieleabend machen, auf der Wii.«





Levis Nicken war fast nicht sichtbar.





»Klar. Dann komme ich 19 Uhr vorbei? Aber ich muss dann bei dir
pennen.«





»War im Angebot mit inklusive.«





Wir grinsten uns an und all die Schwere von eben war wieder
vergangen. Denn immer, wenn Levi und ich Blödsinn machten oder uns
so wie jetzt angrinsten, war alles bestens. 





So als würden wir uns schon viel länger kennen.





Ich spürte einen Knoten in meinem Hals, der dann und wann
auftauchte, wenn ich so etwas in Bezug auf Levi dachte. Ich
schluckte ihn herunter, wie immer. Vielleicht war es die Tatsache,
dass ich mehr über ihn wissen wollte, mehr erfahren wollte und er
doch nie etwas erzählte. 





Mehr als das, was sein Aussehen und seine nonverbale Art mit
anderen Menschen zu kommunizieren, verriet, bekam niemand von ihm
zu sehen.





Aber vielleicht würde ich irgendwann einmal die Chance bekommen,
mehr von dem großen Geheimnis zu erfahren, welches er um sich und
sein Leben machte.





»Was grinst du so debil vor dich hin?«





»Nichts, ich denke nur manchmal über dich nach, Punk.«





»Über mich? Da gibt es doch nicht viel nachzudenken.«





»Stimmt. Deshalb sehe ich ja so debil aus.«





Jetzt war er derjenige, der nach mir boxte.





Dann lachten wir und alle anderen Menschen auf der Straße musterten
uns, weil wir zu laut und kindisch waren.





Aber so war es mit Levi.





Alle anderen waren egal.








Kapitel
1




Der Abstand raubt mir den Schlaf.





Seit zehn Jahren versuche ich, diesen einen Menschen zu vergessen,
und doch ist es jeden Tag ein bisschen so, als würde man aus einem
bösen Traum aufwachen.





Ich sollte mich glücklich schätzen können. Denn ich habe rational
betrachtet alles, was man zum Leben braucht. Mein Job macht mir
Spaß, ich habe großartige Freunde, kann sowohl mit Köpfchen, als
auch mit Aussehen punkten und komme gut mit anderen klar. Vieles,
was im Leben anderer Menschen ein Problem war, war bei mir keins.
Alles ist so glatt gelaufen, wie es nur ging. Der Schulabschluss.
Das Studium. Mein Outing vor Familie und Freunden. Besonders
Letzteres hatte mich besorgt, denn ich selbst habe verdammt lange
gebraucht, um mich so zu akzeptieren, wie ich wirklich bin. Mein
Umfeld nicht. 





Nur eine Sache in meinem Leben ist so schief gelaufen, dass sie
mich zermürbt. Seit zehn verdammten Jahren. 





Damals in der Schulzeit wusste ich noch nicht, dass ich schwul war.
Oder wollte es zumindest nicht akzeptieren. Denn da gab es diesen
einen Menschen, der mich anzog, wie das Licht eine Motte.





Levi.





Aber damals war ich noch nicht so weit. Und anstatt das fair zu
kommunizieren, hatte ich Levi wehgetan. So sehr, dass es unsere
Freundschaft und auch ihn zerstörte. Danach war er verschwunden und
ich ein verdammtes Wrack. 





Es ist besser geworden mit der Zeit. Aber nie gut. Ich kann über
Levi nicht hinwegkommen. Fast jede Nacht kommt eine Erinnerung von
damals in mir hoch. Kurz vor dem Einschlafen, oder in dem leichten
Dämmerzustand kurz vor dem Aufwachen. 





Normalerweise würde ich mich jetzt einfach noch einmal in meine
Decke rollen und versuchen weiterzuschlafen, aber heute
funktioniert das einfach nicht. Egal wie oft ich mich durchs Bett
wälze, es nützt nichts. Ich bekomme die Erinnerung an sein Lachen
und diese unglaublichen Augen einfach nicht mehr aus dem Kopf.





Frustriert seufzend richte ich mich auf, kreuze die Beine zum
Schneidersitz und versuche ein paar Mal tief ein und wieder
auszuatmen.





Mal abgesehen davon, dass ich ihn und die Gefühle für ihn nicht
vergessen kann, belasten mich diese Erinnerungen auch noch aus
einem anderen Grund: Mein Unterbewusstsein klammert sich an alles
von damals, weil es aufarbeiten will. 





Und das würde ich weiß Gott auch gerne tun, aber dafür fehlt mir
eine entscheidende Person: Levi.





Vor zehn Jahren war er einfach spurlos verschwunden. Ich hatte nie
Zeit oder Gelegenheit, mich bei ihm zu entschuldigen oder ihm zu
sagen, was alles in mir vorging, wann immer ich ihn sah. Damals war
ich viel zu unreif und gedankenlos gewesen, kein bisschen
reflektiert.





Doch jetzt, wo ich all das nicht mehr bin und meine Lage ziemlich
gut einschätzen kann, ist er eben nicht da und ich muss an meinen
Worten ersticken, die mich nicht mehr ruhig schlafen oder auch nur
atmen lassen. Irgendwann hatte ich begonnen alle Erinnerungen in
eine Art Tagebuch einzutragen, aber das hat auch nur mäßigen Erfolg
mit sich gebracht. Eine reale Konfrontation kann ein Stück Papier
nicht ersetzen.





Als sich mein Herzschlag endlich einigermaßen beruhigt hat, sehe
ich auf den Wecker und seufze. Zwei Stunden. Ich hätte noch zwei
Stunden Schlaf vor mir gehabt.





Knurrend schalte ich den Wecker aus und steige aus dem Bett. Es ist
wie immer zu kalt auf dem Parkett und in der Wohnung allgemein,
weshalb ich mich so schnell wie möglich in meine Sportklamotten
werfe und noch einen Blick in den Spiegel riskiere. Keine besonders
gute Idee so früh am Morgen. Meine hellbraunen Haare stehen in alle
erdenklichen Richtungen ab, um den Drei-Tage-Bart sollte ich mich
vielleicht nach sieben Tagen auch mal wieder kümmern und meine
Augen sind noch so klein und müde, das sie nur dunkel erscheinen.
Nur mein muskulöser Körper macht in den engen Sportklamotten eine
gute Figur. Unzufrieden grummele ich mein eigenes Spiegelbild an,
schlüpfe möglichst geräuschlos aus meinem Zimmer, dessen
quietschende Tür ich leise hinter mir schließe. 





Was nicht notwendig gewesen wäre, wie ich feststellen muss, als ich
ein paar Schritte in Richtung Küche laufe, aus der bereits Musik
und Lachen dringt.





Mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck betrete ich die Küche und
sehe meinen besten Freund und dessen Freundin, die gemeinsam am
Frühstückstisch sitzen. Die beiden wirken so ausgeschlafen, wie es
eigentlich nur in einer Hochglanzwerbung möglich sein kann. Ich
kann die beiden nur entgeistert mustern.





»Guten Morgen Sonnenschein. Na du siehst ja glücklich aus«,
trällert Ava mir mit ihrem entzückenden Akzent entgegen.





Henry winkt unter dessen mit einem Croissant.





»Setz dich doch zu uns, wir haben genug zu Essen für eine ganze
Fußballmannschaft eingekauft.«





Wenn es irgendwie möglich ist, verziehe ich mein Gesicht noch ein
bisschen mehr.





»Ich weiß nicht, wie ihr das macht.«





»Was? Frühstücken? Ganz einfach: Mund auf, Croissant rein und dann
kauen, kauen, kauen.«





»Nein, so widerlich wach zu sein!«





Henry zuckt nur mit den Schultern und grinst mich breit an. Seine
dunkelbraunen Locken hat er mit einem dieser Hippie-Haartücher, die
er seit unserer gemeinsamen Schulzeit besitzt, in Zaum gebracht.
Während des Studiums war er ein unorganisiertes Wrack, was gerne
mal ein Bier oder einen Joint zu viel hatte und deshalb kaum aus
seinem Zimmer, was eher einer Räucherhöhle glich, kam. 





Dann kam sein Referendariat, wo er Ava kennenlernte. Eine quirlige
Britin, die vor sieben Jahren nach Deutschland gezogen war, um hier
Lehrerin zu werden. Sie tat Henry sehr gut. Zumindest was seinen
Umgang mit diversen Substanzen angeht. Seinen Kleidungsstil konnte
sie nicht mehr retten.





Nur die Sache mit dem - wie sie und die Spinner, überall auf der
Welt, die das ebenfalls praktizierten, es nannten- Five AM
Club war unheimlich. Sie standen tatsächlich jeden Morgen um
fünf auf. Jeden Morgen, auch wenn die erste Stunde erst um neun
anfing. Oder, wenn wie heute Samstag war. Ob das wirklich besser
und gesünder als Alkohol und Gras war, möchte ich so nicht
unterschreiben.





Unbewusst konnte ich wieder nur den Kopf schütteln. Irgendwann
machen die beiden mich mit ihrer überschwänglichen Energie völlig
verrückt. Im Besonderen an Morgen wie diesem hier.





»Ich gehe eine Runde laufen und dann ins Fitnessstudio. Dann werde
ich mir einen Smoothie reinpfeifen und muss zehntausend Aufsätze
korrigieren«, maule ich leise vor mich hin und bekomme auch prompt
einen besorgten Blick von Henry.





»Du bist in letzter Zeit ziemlich unausgeglichen. Vielleicht
solltest du statt ins Fitnessstudio, mal wieder in einen Club gehen
und ein paar hübsche Kerle aufreißen.«





»Das könnte ich im Fitnessstudio sicherlich genauso. Aber nein
danke, da habe ich momentan keinen Bedarf.«





»Schade«, seufzt Ava nun regelrecht. 





»Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, wann wir das letzte Mal
einen deiner Freunde kennengelernt haben.«





»Im Mai. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln?«





»Mai?«, Henry sagt dies so entsetzt, dass ich für einen Moment
Angst habe, er könne den Orangensaft ausspucken. Zum Glück hat er
das besser unter Kontrolle als seine Gesichtszüge, die entgleisen
ihm nämlich ganz gewaltig.





»Das sind fünf Monate, Jona!«





Ich schnappe mir meine Wasserflasche und befülle sie mit Wasser,
drehe den beiden damit gekonnt den Rücken zu.





»Kannst du dazu bitte mal Stellung nehmen?«





Ich seufze und stelle die volle Flasche ein bisschen zu grob auf
der Arbeitsplatte ab. Das Geräusch, was dabei entsteht, ist viel zu
laut und ein großer Schwall Wasser schwappt heraus. 





»Momentan bin ich eben nicht auf der Suche nach irgendwas.«





»Du musst dir ja auch nicht gleich jemanden zum vorstellen und
heiraten suchen. Einer, den du nach dem großen Spaß wieder
rauswirfst, wäre doch erst einmal okay, oder?«





Ava sagt das so, als sei das das Normalste der Welt. Oder ich ein
prüder Spießer, der einsam und allein in einer Hütte voller Katzen
vor sich hinvegetieren und seiner rechten Hand jeden Abend für die
gute Beziehung danken wird. Das ist nicht der Punkt. Denn wenn ich
wollte, könnte ich. Ich bin weder hässlich, noch schüchtern, oder
in irgendeiner Art so seltsam, dass sich niemand an mich
herantrauen würde – von meinen merkwürdigen Mitbewohnern vielleicht
einmal abgesehen. Ich könnte Beziehungen haben, One-Night-Stands
oder einen erfrischenden Quickie auf dem Klo.





Aber das will ich nicht.





Und das liegt nicht an den Männern die mir begegnen, sondern ganz
allein an mir und meinem tiefen Wunsch die Zeit noch einmal
zurückdrehen zu können. Weil es da nämlich schon früher jemanden
gab, der perfekt gewesen wäre.





Aber das kann ich weder Henry noch Ava so einfach sagen. Die beiden
könnten es nicht verstehen. Sie würden mich aufbauen, wieder zu
einem funktionierenden, männerfressenden Mitglied des Lebens
machen.





Aber eben nicht glücklich. Denn glücklich hat mich bislang keine
meiner kurzen, wenig intensiven Beziehungen gemacht.





Den Kloß in meinen Hals schlucke ich schwer runter, und die
Erinnerungsfetzen an Levi dränge ich zurück in den Hintergrund. Das
alles hat jetzt keinen Sinn. 





Ich seufze.





»Es ist wirklich lieb von euch, dass ihr euch so sehr um mein
Liebesleben sorgt, aber das müsst ihr nicht. Wenn ich bereit bin
wieder eins zu haben, melde ich mich bei euch, okay?«





»Aber - «, beginnt Henry, doch ich fahre ihm sofort dazwischen.





»Das war mein letztes Wort zu diesem Thema. Für mindestens ein Jahr
lang, Henry.«





Noch einen letzten bösen Blick schenke ich meinem besten Freund,
dann greife ich einfach hinter mich auf die Ablage, auf der unsere
technischen Geräte aufgeladen werden. Ava hat da eine sehr strenge
Keine-Elektrogeräte-im-Schlafzimmer-Philosophie, die sie
auch bei mir konsequent durchsetzt. Ich greife nach meinem Ipod und
verlasse die Küche, bevor den beiden noch ein gutes Argument
einfällt.












•












Wie sich herausstellt, ist es der falsche Ipod gewesen. 





»I want it that way« von den Backstreet Boys tönt auf
meinen Ohren und der Rhythmus meiner Füße harmoniert überhaupt
nicht mit dem des Liedes. Auch wenn ich schwul bin, ist die große
Boyband-Phase nie bei mir ausgebrochen. Dementsprechend verfluche
ich zum einen Ava für ihren scheußlichen Musikgeschmack und zum
anderen mich selbst, dafür, dass ich nicht hingesehen habe und mir
einfach ein x-beliebiges Gerät geschnappt habe.





Wir haben alle drei dasselbe Modell, nur in unterschiedlichen
Farben. Da es im Hausflur noch reichlich duster um diese Uhrzeit
war, ist mir der rosa Schimmer meiner Beute leider nicht
aufgefallen.





Und dann war ich zu stolz, um noch einmal umzukehren.





Die Sache mit den dramatischen Abgängen habe ich nämlich sehr
verinnerlicht.





Leise vor mich hingrummelnd bleibe ich stehen und stütze mich auf
meinen Knien ab, um kurz durchzuatmen.





Ich bin weit gelaufen und ziemlich schnell. Ein Blick auf meine
Pulsuhr sagt eindeutig, dass ich eine kleine Pause mehr als nur
verdient habe. Wenn die Musik mich schon nicht antreibt, dann
wenigstens die Wut auf meine beiden Mitbewohner. Auch wenn ich tief
im Inneren ganz genau weiß, dass sie es nur gut mit mir meinen.





Ich drücke auf Pause und konzentriere mich für einen Moment nur auf
meinen Atem und auf die Umgebung. Einen Vorteil hat die frühe
Stunde definitiv, denn hier im Park ist es wunderbar ruhig und ich
kann die Eichhörnchen regelrecht über die Bäume flitzen
hören. 





Ein Rascheln weckt meine Aufmerksamkeit.





Der Busch rechts vor mir bewegt sich lautstark. Im nächsten Moment
sehe nicht nichts weiter als ganz viel Weiß und Fell und spüre
schon warme Pfoten auf meiner Brust und den taufeuchten Boden unter
meinem Rücken. 





Der Schmerz des Sturzes kommt erst in der nächsten Sekunde.





Auf meiner Brust steht ein Hund.





Eigentlich habe ich keine Angst vor Hunden, aber bislang stand auch
noch keiner direkt auf mir.





So etwas wie diesen Hund habe ich noch nie zuvor gesehen.





Er ist groß und reichlich schwer, wie er dort so auf mir thront.
Und er besteht fast nur aus Fell. Weißem, flauschigen Fell. Sein
Gesicht erinnert mich ein bisschen an einen Husky, der Rest von ihm
eher an eine sehr warme, weiche Decke. 





Er sieht auf mich herunter, als wüsste er nicht so recht, ob er
mich fressen oder ablecken soll. Ich versuche, meinen Oberkörper
anzuheben und er gibt ein kleines Bellen von sich, was sowohl
bedrohlich, als auch irgendwie niedlich klingt, denn der bauschige
Schwanz wedelt dabei ohne Unterlass.





Ähm … tja. Was genau macht man denn in so einer Situation?





»Krümel?«





Bevor ich weiter darüber nachdenken muss, ob ich dem Hund
vielleicht den Ipod in Form eines Zolls anbieten soll, kommt eine
Stimme immer näher.





»Oh verdammt! Krümel! Komm da runter, wenn du jetzt jemanden
gebissen hast, drehe ich durch. Du kannst doch nicht einfach - «.





Die Person, die gerade aus dem Gebüsch gestiegen kommt, stoppt.





Und auch in mir kommt alles zum Stillstand.





Diese Stimme.





Sie scheint direkt aus meinen Erinnerungen widerzuhallen. 





Sie ist ein bisschen rauer und tiefer, wie damals, aber unter allen
Stimmen dieser Welt, würde ich sie wiedererkennen.





Der Hund springt von mir runter und rennt zu seinem Besitzer.





Ich kann ihm nur nachsehen und falle wie durch ein schwarzes Loch
zurück in die Vergangenheit.





Nicht nur seine Stimme hat sich verändert. Auch er hat sich
verändert. Seine Haare sind jetzt schwarz, eine Seite davon
abrasiert. In seinem Gesicht sind noch mehr Piercings zu sehen und
sein Körper hat sich stark gewandelt, ist muskulöser, breiter
geworden.





Aber diese Augen, so blau wie das Meer und so tief, dass man in
ihnen ertrinken könnte, sind noch immer die Gleichen. Ihr Blick
vertreibt jeden Zweifel und ein Lächeln schleicht sich auf meine
Lippen.





Er ist es.





Er ist es wirklich.





Er ist wieder hier.





»Hey, Punk.«





Doch statt der erhofften, ja fast schon ersehnten Erwiderung
unseres kleinen Rituals, leint mein Gegenüber nur seinen Hund an.





Schnell und routiniert, so als habe er das für den Fall, dass es
mal um Leben und Tod gehen sollte, trainiert.





»Nein!«





Ist das einzige Wort, was seine Lippen verlässt.





Dann dreht er sich um und zieht den Hund, der offensichtlich bei
mir bleiben wollte, mit sich.





Ich stehe auf und laufe ihm hinterher. Ohne zu zögern, ohne auch
nur eine Sekunde darüber nachzudenken.





»Levi! Warte … bitte warte!«





Doch Levi wird nur schneller, der Hund rennt mittlerweile mit,
scheint das alles für ein Spiel zu halten. Weder Levi noch das
weiße Tier, was einen herben Kontrast zu seinem komplett dunklen
Auftreten darstellt, sehen sich nach mir um.





Ich merke erst, dass ich ihm nicht mehr folge, als ich die beiden
aus dem Auge verliere.












•












Ein Klopfen an meiner Tür lässt mich aufschrecken. Henry steht im
Türrahmen und sein Grinsen verschwindet aus seinem Gesicht. 





»Hey, wolltest du nicht ins Fitnessstudio? Deine Tasche steht noch
genauso neben der Tür wie heute Morgen.«





»Hab keine Zeit«, murmele ich und richte meinen Blick wieder auf
den Bildschirm.





Was außer ›weißer, dicker Hund‹ und ›Hunde-Eisbär-Mischling‹ kann
man denn sonst noch bei Google eingeben?





»Ähm …«, räuspert sich Henry und bringt mich wieder zurück ins Hier
und Jetzt.





»Wenn du Lust hast, können wir uns alle drei ja nachher den Tisch
in der Küche zurechtmachen und alle zusammen korrigieren? Ich habe
so viele Stapel auf der Ablage liegen, dass bald ein Turm daraus
wird und Ava will noch eine neue Klassenarbeit anlegen. So könnten
wir ja das Praktische mit dem Schönen verbinden. Oder wir tauschen
einfach die Fächer untereinander, wird sicherlich ein Spaß.«





Er lacht und auch auf meine Lippen schleicht sich ein Lächeln. In
einer Lehrer-WG wird es jedenfalls nie langweilig. Wir versuchen
immer aus den nervigen Dingen, wie Korrekturen oder dem Vorbereiten
neuer Unterrichtseinheiten das Beste zu machen. Dabei unterstützen
wir uns immer gut, albern herum und tischen jede Menge Snacks auf.
Deshalb macht es zusammen immer Spaß, auch wenn Korrigieren zu den
langweiligeren Aufgaben des Lehrerdaseins gehört.





Aber heute bin ich nicht zu einhundert Prozent bei der Sache.
Zumindest nicht mehr.





»Kennst du dich mit Hunden aus?«





Henry runzelt die Stirn.





»Ich bin Biologie-Lehrer.«





»Ich meine nicht mit der Anatomie, sondern mit den verschiedenen
Rassen.«





»Ich bin Biologie-Lehrer?«





»Verdammt.«





Ich sacke ein bisschen in mich zusammen und schiebe den Laptop auf
meinem Tisch ein Stück von mir. Was Suchanfragen bei Themen, mit
denen ich sonst nichts zu tun habe, angeht, bin ich wirklich
unkreativ. Deshalb wird mich das hier nicht weiterbringen.





»Wurdest du gebissen?«, erkundigt sich mein bester Freund
nun. 





Und ich entscheide, ihm erstmal nichts zu sagen. Denn wenn ich ihm
diese Sache von heute Morgen erzähle, muss ich auch weitererzählen
und das packe ich momentan nicht. 





Vielleicht sollte ich mal die Psychiaterin, die ihre Praxis direkt
unter uns hat, aufsuchen.





»Nein, keine Sorge. Alles okay. Habe nur einen Interessanten beim
Laufen gesehen.«





»Wir holen uns keinen Hund!«, mischt sich nun Ava ein, die wie aus
dem Nichts hinter Henry erschienen ist. Sie ist so verflucht leise,
dass ich manchmal glaube, sie schwebt. Unser wunderschönes
Alltbau-Parkett knarrt bei jeder noch so kleinen Bewegung.
Sicherlich würden wir aber eine Maus eher hören, als Ava.





»Nein, ich fand ihn einfach nur interessant. Mehr nicht.«





Ava hat Angst vor Hunden. Und zwar die Art Angst, wo schon das
klappernde Geräusch einer Hundemarke in der Ferne, ausreicht, um
sie gewaltige Umwege gehen zu lassen.





Auch für sie wäre ein Besuch in der unteren Etage durchaus eine
geeignete Empfehlung.





»Na dann lasst uns zusammen ein paar Arbeiten korrigieren. Auch
wenn ich mir eher ein Bein abschneiden würde, weil ich keine Lust
habe«, versuche ich das Thema zu wechseln und erhebe mich. Noch
immer höre ich Levis Stimme in meinem Kopf, noch immer sehe ich
seine Augen, wenn ich meine schließe. 





Aber es hilft nichts. In diesem Moment macht es absolut keinen
Sinn, nach einer Hunderasse zu googeln. 





Eventuell muss ich jeden Tag dieselbe Strecke laufen und hoffen,
dass ich noch einmal umgeworfen werde.








Selbstgewählte Schuld




Ich habe mir das nicht ausgesucht.





Mit diesem Satz versuche ich, viel zu entschuldigen.





Jede Freundschaft, die an mir zerbricht. Jede Partnerschaft, die
ich zerstöre. Jeden Menschen, den ich auf die ein oder andere Weise
vernachlässigt oder verletzt habe. 





Ich habe niemals eine Wahl gehabt so zu sein, wie ich nun mal
bin. 





Weder über meinen Charakter, die Menschen, die mich geprägt und
zerstört haben, noch meine Krankheit selbst.





Wenn ich gekonnt hätte, wäre meine Wahl definitiv anders
ausgefallen, das kannst du mir glauben. 





Wer würde sich auch dazu entscheiden, ständig zwischen Licht und
Dunkelheit, Trauer und Freude, Schmerz und Höhenflug zu pendeln?
Wer würde freiwillig in ständiger Angst davor leben wollen, was als
Nächstes passiert?





Ich habe mir das alles nicht ausgesucht.





Und trotzdem fühlt es sich immer wieder so an, als sei es meine
eigene Schuld.












Levi.
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Ich war jeden Tag im Park. Morgens zum Laufen, gleich nach der
Schule auf dem Heimweg und noch einmal abends vor dem
Schlafengehen. Aber weder von dem Hund noch von Levi war nur der
Hauch einer Spur.





Meine Hunderecherchen haben auch nichts gebracht.





Ich habe auf Facebook in diversen Gruppen für Gassi-Runden hier im
Viertel nachgesehen und auch da nichts gefunden.





Jetzt fühle ich mich mit jedem Tag ein bisschen schlechter. Denn
zum einen verhalte ich mich wie ein ganz schlimmer Stalker, zum
anderen merke ich mit jedem Tag der vergeht ein bisschen mehr, dass
ich das so verdient habe. 





Damals habe ich mich echt furchtbar verhalten und natürlich möchte
Levi jetzt nichts mehr von mir wissen. Vielleicht war er auch nur
für einen Tag zurück in der Stadt und es war ein dummer Zufall,
dass wir uns begegnet sind. Da bringt auch mein hartnäckiges
Stalken nichts mehr.





Seufzend vergrabe ich mich wieder hinter einem Berg Arbeiten, die
korrigiert werden müssen. 





Schon seit zwei Stunden schaue ich ein und dieselbe Frage an, bin
mir aber weder sicher, ob der Schüler richtig liegt, noch, ob ich
überhaupt selbst die Antwort kenne. Denn in Gedanken bin ich ganz
weit weg.





Ava mir gegenüber schaut von ihrem Laptop auf. Sie ist mit ihrer
Korrekturrunde jetzt schon seit einer Stunde fertig und schreibt
fleißig an ihrem Nebenprojekt: einem Jugend-Phantasieroman. 





»Alles okay bei dir?«, ihre Stimme klingt ein bisschen belegt, so
als käme sie selbst von weit her, tief aus ihren Gedanken. 





»Ja ~ «, murmele ich so dahin und wie ich mich selbst höre, weiß
ich doch eigentlich ganz genau, dass ich mir das selbst nicht
abkaufen würde. 





Als Ava den Laptop zuklappt und die Arme verschränkt auf den Tisch
legt, bestätigt sich meine Vermutung, dass ich ein wirklich
armseliger Lügner bin.





»Jetzt sag schon. Wer oder was ist dir über die Leber gelaufen. Du
bist bereits seit dem Wochenende komisch. Wenn du nicht die ganze
Zeit zuhause hocken würdest, könnte ich fast denken, du hast ein
schlechtes Date gehabt.«





Ich lasse meine Arbeit zurück in den Stapel sinken und sehe mich
hilfesuchend im Raum um. Der Mixer wird mir wohl leider nicht
helfen können.





»Ava, es ist kompliziert«, beginne ich und bemerke auch schon den
nächsten Fehler. Wann hat jemand irgendwo in diesem Universum
ebenjenen Satz verwendet und seinen Zuhörer damit nicht noch
neugieriger gemacht? Ich reite mich hier selbst so richtig tief in
die Scheiße.





»Was soll schon so kompliziert sein? Hast du jemanden
kennengelernt?«





»Nope.«





»Ganz sicher?«





»Jap.«





»Bist du auch in deinem Unterricht so einsilbig? Denn weißt du, das
könnte der Grund sein, warum viele Kinder Geschichte so ätzend
finden.«





»Hey!«, rufe ich empört aus und will schon ein Papierkügelchen nach
ihr werfen, aber da merken wir beide, dass auch diese Reaktion
meinerseits nicht mehr als eine Silbe hat und müssen lachen.





»Na komm schon, raus mit der Sprache.«





»Es ist schwierig. Und eigentlich möchte ich weder mit dir und am
Allerwenigsten mit Henry darüber reden. Es geht um jemanden, den
ich nach längerer Zeit wiedergesehen habe und der mir jetzt und
auch davor schon nicht mehr aus dem Kopf geht. Das muss dir
reichen.«





Avas Augen leuchten regelrecht und ich kann an der Art, wie sie
sich leicht auf die Lippe beißt erkennen, dass sie offensichtlich
eine Liste mit Typen durchgeht, die auf diese Beschreibung
zutreffen könnten.





»Keine weiteren Informationen?«





»Keine Chance.«





»Dann warte ich auf die Einladung zur Hochzeit.«





Jetzt bewerfe ich sie wirklich mit einem Papierkügelchen.





Noch bevor ich mich wieder dem Römischen Reich und der schrecklich
krakeligen Schrift meiner Siebtklässler widmen kann, höre ich das
vertraute Knacken des Schlüssels in unserer denkmalgeschützten
Wohnungstür. Gefolgt von dem lauten Knarren der Dielen im
Flur. 





Ein Einbrecher hätte es in dieser Wohnung wirklich nicht leicht.
Mal abgesehen davon, dass hier nur zwei Minimalisten und ein
einfallsloser Lehrer wohnen, die nichts Wertvolles besitzen. Die
ersten fünf Meter durch den langen Flur, von dem eine ganze Weile
nichts weiter als die Küche und das Bad abgehen, sind der absolute
Horror. Da könnte besagter Einbrecher gleich vorher die Polizei
rufen, denn jedes Mal, wenn jemand zur Tür hereinkommt, hören das
auch die Menschen unter und über uns. Zwei Stockwerke in jede
Richtung.





Henry wirft seinen Schlüssel in die dafür vorgesehene Schale neben
der Tür und kommt zu uns.





Nachdem er die Einkäufe auf die Anrichte gestellt und seiner
Freundin einen Kuss gegeben hat, strahlt er mich regelrecht an.





»Du hast mich doch letztens nach Hunden gefragt.«





»Ja?«





»Und ich verstehe dich jetzt vollkommen. Keine Ahnung, was du
gesehen hast, aber ich bin heute dem niedlichsten Hund der Welt
begegnet.«





»Oh nein«, kommt es von Ava, die schnell wieder ihren Laptop
hochklappt und geschäftig in die Tasten haut.





»Der niedlichste Hund der Welt also, ja?«, frage ich nach und zücke
den Rotstift, um ein paar Kommas zu setzen. Nur weil dieser Test in
Geschichte stattfindet, müssen wir die Grammatik ja nicht gleich
vor der Tür sitzen lassen.





»Ja! Er sah aus wie eine Mischung aus einem Husky und einem
Eisbären«, schwärmt Henry und ich lege Stift und Test wieder auf
die Seite.





»Vollkommen weiß und sehr flauschig? Ein bisschen wie ein
geplatztes Kissen? So groß wie ein Schäferhund?«





»Ja genau! Alter, haben wir etwa denselben Hund gesehen?«





Innerlich explodiert irgendetwas in mir. Das ist Glück. Verdammt
viel Glück. Zu viel Glück, um nicht sogar Schicksal zu sein.





»Wo hast du ihn gesehen?«





»Gleich hier um die Ecke, beim Einkaufsparadies unseres Vertrauens.
Er saß ganz brav angeleint vor der Tür und hat zum Eingang
gestarrt.«





Ich bin so aufgeregt, dass es mich vom Stuhl fegt. Ohne es zu
bemerken, stehe ich auf und beginne wild durch die Küche zu
tigern. 





Levi ist also noch da. 





Und er scheint sich hier irgendwo in der Nähe aufzuhalten.





»Wie lange ist das her?«





»Fünf Minuten, so lange wie man eben braucht bis hier hoch.«





Noch während Henry redet, bin ich knarrend in den Flur gehechtet
und ziehe mir meine Schuhe an. Ich stolpere so schnell die Treppe
herunter, dass es fast schon gefährlich ist, und renne um die Ecke,
die Straße entlang und noch einmal um die Ecke.





Da ist unser Lebensmittelgeschäft, davor ausgebreitet die aktuellen
Angebote. 





Ein paar Fahrräder stehen davor und an denselben Stangen, wie für
die Räder sind exakt zwei Hunde angebunden.





Ein Brauner und ein Kleiner.





Verdammt.





Wieder sinken meine Schultern ein und ich fühle mich, als würde ein
ganzer Elefant auf ihnen sitzen. Natürlich ist das enttäuschend.
Aber auf der anderen Seite war die Sache hier auch nicht bis zum
Ende gedacht. 





Was hätte ich denn gemacht, wenn besagter Hund noch immer da
gewesen wäre? Hätte ich mich neben ihn gestellt und auf Levi
gewartet. In der bescheuerten Hoffnung, dass es sich dabei wirklich
um Levis Hund handelt und nicht um irgendeinen derselben Rasse oder
mit ähnlichen Merkmalen?





Verdammt ist das alles kompliziert.





Im Gegensatz zu meinem Sprint hierher schlurfe ich regelrecht
zurück nach Hause. 





Es nützt ja alles nichts.





Levi ist damals einfach so spurlos verschwunden und das er sich
nicht einmal bei mir gemeldet hat, war mehr als nur
berechtigt. 





Ich hatte mich damals wie das größte Arschloch auf der ganzen
weiten Welt verhalten.





Aber irgendein kleiner Teil von mir, hofft immer noch, dass wir das
alles aus der Welt schaffen können. 





Ja und der Teil, der mittlerweile weiß, was Levi mir bedeutet hatte
und jetzt auch immer noch bedeutet, hofft darauf, dass wir einen
Neustart unter anderen Bedingungen bekommen. 





Aber nichts davon kann passieren, solange ich Levi nicht
wiedersehe. Und so wie es aussieht, stehen meine Chancen, noch
einmal so vom Schicksal angesprungen zu werden, ungefähr bei Null.





Als ich an der Tür unseres Wohnhauses ankomme, knackt noch immer
die Gegensprechanlage. Jemand muss gerade erst reingelassen worden
sein. Dieses mittelalterliche Klingelsystem ist gruselig, vor allem
wenn es dunkel ist und das Teil noch leise vor sich hin knackt.





Im Flur brennt Licht und ich höre Schritte auf der Treppe. 





Schritte schwerer Stiefel und das Trippeln von Hundepfoten auf den
alten Fließen.





Keiner unserer Nachbarn besitzt einen Hund.





Ich beschleunige mein Tempo. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals,
als ich zwei Stufen auf einmal nach oben nehme. 





Dann, eine Etage unter uns sehe ich einen bauschigen weißen Schwanz
in der Tür der Psychiaterin verschwinden, die schwer ins Schloss
fällt.





Nein!





Das … das ist zuviel. Das ist so viel Schicksal, dass ich nicht
ignorieren kann, dass es wirklich da ist.





Mein Herz klopft noch immer wie wild und ich spüre regelrecht, wie
das Blut mit Hochdruck durch meinen Körper gepumpt wird. 





Aber als ich den Schlüssel in unsere eigene Wohnungstür schiebe und
kratzend darin umdrehe, kommt mir ein weiterer Wink, den mir das
Schicksal gegeben hat. Mal abgesehen davon, dass es möglich ist,
dass es sich nicht um Levis Hund handelt, ist dieser Hundehintern,
direkt zu einer Psychiaterin eingebogen.





Und das sollte mir vielleicht nicht sagen, wie groß der Zufall ist,
dass Levi ausgerechnet hier in diesem Haus, in dem ich lebe, einen
Termin hat, sondern das er überhaupt einen braucht.





Und das ich die Finger von ihm lassen sollte.
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Was ich in den folgenden Tagen mache, kann man nicht als besonders
erwachsen, oder auch nur annähernd schlau bezeichnen. Es ist sogar
unglaublich unvernünftig und bescheuert.





Ich kampiere auf der Treppe.





Gleich nach dem Unterricht gehe ich nicht in meine eigene Wohnung,
sondern bleibe auf der Treppe direkt vor der Praxis von Doktor
Luise Thalheim sitzen. Dort beginne ich entweder Tests zu
korrigieren, mir Notizen für die nächste Unterrichtseinheit zu
machen oder schlicht und ergreifend ein Sudoku zu lösen.





Es ist so schlimm, dass mich selbst die Patienten, die in die
Praxis ein und ausgehen zunächst freundlich, dann mitleidig und
schließlich misstrauisch ansehen. So als sollte ich ebenfalls
dringend einen Schritt über die Schwelle der Ärztin machen.





Und wahrscheinlich sollte ich das. 





Der Freitag zieht ohne ein Antreffen von Levi oder zumindest dem
Hund vorbei. Ich höre die Stimmen der Schwestern und der Ärztin
selbst von drinnen, wie sie alles zum Schließen der Praxis
vorbereiten. Eine so heftige Enttäuschung kommt über mich, dass ich
mich, wieder in meinem Zimmer befindend, frustriert auf mein Bett
werfe. 





Das alles hier ist falsch. 





Ich sollte das nicht tun. 





Levi scheint wieder, oder immer noch, eigene Probleme zu haben, und
ich sollte mich einfach aus der Sache und seinem Leben heraus
halten.





Aber was da in mir drin zerbricht, nachdem ich drei Tage lang auf
dieser Treppe kampiert habe, tut so schrecklich weh, dass ich auch
nicht mehr damit aufhören kann.





Ich muss ihn wiedersehen.





Und ich muss alles wieder zusammenflicken, was ich damals zerstört
habe.





Denn vielleicht besteht die winzige Chance, dass er mich genauso
braucht, wie ich ihn.
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Als ich an einem September-Nachmittag um die Ecke bog und mir der
Geruch von indischem Curry in die Nase stieg, war auch noch
irgendetwas anderes in der Luft. 





Und sofort, als ich Levi an unserem allmorgendlichen Treffpunkt
sah, wusste ich was.





Levi war nicht allein.





Er saß wie immer auf der Mauer, ließ seine schlanken Beine, die wie
immer in schweren Stiefeln mit Stahlkappen steckten, in der Luft
baumeln.





Nur das zwischen seinen Beinen jemand stand.





Und ihn küsste.





Als mein Fahrrad mit quietschenden Reifen vor den beiden zum stehen
kam und ich die Szene mit gerunzelter Stirn betrachtete, lösten sie
sich voneinander und Levi grinste mich an.





»Hey Hipster.«





»Hey, Punk«, murmelte ich, leise und abwesend und konnte meinen
Blick nicht von dem Kerl lassen, der da noch immer vor Levi stand
und seine Hände auf dessen schmaler Hüfte liegen hatte.





»Das ist Erik«, sagte Levi.





Und damit schien für ihn alles gesagt zu sein.





Mehr Worte sprachen wir nicht über das Thema. 





Kein Wort darüber, wer Erik war, aus welcher Stufe er kam, oder
überhaupt darüber, dass Levi offensichtlich auf Typen stand. Oder
wie ich mich mit all diesem Wissen fühlte.





So war Levi.





Und das machte ihn zur einen Seiten noch faszinierender, zur
anderen aber auch unmöglich. 





Denn das hieß, dass es ihm egal war, was ich davon hielt.





Davon, dass er aus heiterem Himmel auf Männer stand.





Davon, was das aus seiner Sexualität machte.





Oder ganz und gar davon, wie und ob es mir gefiel, dass dieser Kerl
von jetzt an jeden Morgen mit dort an der Ecke stand.





An unserer Ecke.





Und ich sagte kein Wort darüber, weil das eben so war.





Weil genau das Levi war und ich ihn für diese Art genauso sehr
mochte, wie es mich wahnsinnig machte.





Ich sagte ihm nicht, dass mich diese plötzliche Erkenntnis
verwirrte, oder das ich das Gefühl hatte, dass sich durch Erik,
oder die Erkenntnis, dass Levi offensichtlich schwul war, etwas an
unserer Freundschaft verschob.





Ich sagte ihm nicht, dass ich einen Typen aus der Oberstufe für
ungeeignet für ihn hielt, oder das Erik mit seinen blonden,
verwuschelten Haaren und dem trainierten Körper vom Schwimmteam
jede Menge weiblicher Fans in der Schule hatte.





Oder dass ich all das über Erik herausgefunden hatte, ohne das Levi
mir nur ein einziges Wort gesagt hatte.





Ich sagte auch nicht, dass es mich verletzte, was aus unserem
morgendlichen Ritual geworden war.





Denn alles was zwischen uns war, war plötzlich nicht mehr unser
Ding.





Nicht mehr nur ein Hey-Punk-hey-Hipster-Ding.





Da war eben plötzlich auch Erik.





Und der und all die Konsequenzen, die sich aus seiner Präsenz
ergaben, waren eben nicht mein Ding.





Aber Levi war eben, wie er war. 





Obwohl all das sich verändert hatte, war er doch immer noch gleich.





Gleich faszinierend.





Gleich wortkarg und abweisend.





Gleich verwirrend und selbstverständlich zur selben Zeit.





Nur eine Sache hatte sich, neben Erik noch geändert.





Er war nämlich jetzt auch irgendwie anziehend.
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Trotzdem jede einzelne Diele quietscht, schaffe ich es am Samstag
aus der Haustür, bevor sich meine Mitbewohner auf mich stürzen
können. 





Ich muss laufen gehen, diesen Wust an Gedanken und Gefühlen ein
Stück weit loswerden und das kann ich eben am besten beim
Joggen. 





Dieses Mal auch mit der richtigen Musik auf meinen Ohren. 





Es ist Wochenende. 





Genau eine Woche ist es her, dass ich Levi wiedergesehen und er so
schnell wie damals aus meinem Leben verschwunden ist. 





Eine Woche in der ich mich selbst erniedrigt habe und nun an einem
Punkt des persönlichen Zusammenbruchs bin, an dem ich nicht mehr
weiter weiß. 





Definitiv werde ich mir Hilfe suchen müssen. Und leider wird diese
Hilfe erst einmal Henry heißen. 





Heute Morgen bin ich nämlich mit einer derartigen Enttäuschung
aufgewacht, dass ich beinahe ins Bodenlose stürzte. 





Enttäuschung darüber, dass heute Samstag ist, die
Psychiatrie-Praxis unter uns im Wochenende und somit keine Chance
zum Auf-Levi-Warten gegeben ist. 





Und das ist echt nur elend. Ich entwickele mich hier ganz unbewusst
zu jemandem, der einer anderen Person regelrecht auflauert. 





Henry hat mir schon oft geholfen, wenn ich mal das Gefühl hatte
mich zu verlieren. 





Ein gutes Beispiel dafür ist, als Levi damals gegangen war. Ich
konnte Henry nicht alles über die genauen Umstände erzählen, weil
ich mich zu sehr schämte. Aber immerhin, dass ich nicht mehr
aufstehen konnte. Trotz seines Mangels an Information hat er
aufgehört nachzufragen und damit begonnen mich aufzubauen. 





Ich hoffe, dass dies wieder so funktionieren kann. 





Denn mit jedem Schritt den ich tue, wird es zwar auf gewisse Art
leichter, aber diese riesige Unsicherheit bleibt. 





Gibt es in diesem Fall überhaupt eine Möglichkeit sich richtig zu
verhalten?





Ich weiß es nicht. Aber vielleicht hilft es, eins nach dem anderen
anzugehen. Erst einmal werde ich laufen. So lange, bis die
Erschöpfung meines Körpers alles andere übertönt.
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Vollkommen verschwitzt und aus der Puste komme ich wieder zuhause
an. So eine lange Runde habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr
gedreht. Das merke ich deutlich, als ich drei Anläufe brauche, um
den Schlüssel unten an der Haustür ins Schloss zu stecken. 





Meine Hände zittern und die komplette Muskulatur meiner Beine
krampft sich zusammen. Körperlich bin ich vollkommen am Ende und
ich habe gerade keine Ahnung, wie ich es in den dritten Stock
schaffen soll.





Schon die drei Stufen im unteren Flur lassen meine Beine zu Pudding
werden und ich halte mich an den Briefkästen fest, um nicht einfach
einzusacken. Der Plan, mich körperlich zu verausgaben, hat
definitiv funktioniert.





Als dann Schritte von oben kommen, versuche ich, mich wenigstens
ein bisschen aufzuraffen. Die alten Damen, die hier im Haus wohnen,
wissen alle, dass ich Sport unterrichte, und wären jetzt sicherlich
enttäuscht, wenn sie mich derartig durchhängen sehen.





Doch um die alten Damen kann ich mir keine Gedanken mehr machen und
meine Beine werden noch ein bisschen weicher, als ich eine weiße
Schnauze um die Ecke biegen sehe.





Am Ende von Hund und Leine, verhallen die Schritte schließlich und
ich höre nur ein Keuchen, einer viel zu vertrauten Stimme.





All der Schmerz, den ich durch körperliche Verausgabung vertreiben
wollte, kehrt mit einem Schlag zurück.





Da steht Levi. 





Mitten in unserem Hausflur.





In all seinen schwarzen Klamotten und mit dem weißen Hund, der sich
sofort bei meinem Anblick neben ihm positioniert hat, sieht er
umwerfend aus. So umwerfend, dass ich am liebsten die drei Stufen
wieder nach unten nehmen und aus dem Haus flüchten würde.





Hier stehe ich: Völlig durch den Wind, schwitzend, sicherlich
dementsprechend stinkend. Ohne jeden Plan, wie das hier weiter
gehen soll.
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